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Peter Büchner und Katja Koch 

Von der Grundschule in die Sekundarstufe 
Übergangsprozesse aus der Sicht von SchülerInnen und Eltern 

In Deutschland wechseln in jedem Jahr rund 750 000 zehnjährige Schülerin-
nen und Schüler von der Grundschule in die Sekundarstufe. Da ist es nicht 
überraschend, dass es dabei immer wieder zu Obergangsproblemen kommt. 
Das liegt nicht zuletzt daran, dass sich in den meisten deutschen Bundeslän-
dern — im Gegensatz zur überwältigenden Mehrzahl der anderen europäischen 
Staaten — bereits nach dem vierten Grundschuljahr die zuvor gemeinsame 
Schullaufbahn der Schülerinnen und Schüler in verschiedene Teillaufbahnen 
trennt: Abhängig von ihren schulischen Leistungen am Ende der Grundschul-
zeit finden sich die Schülerinnen und Schüler zu Beginn der Sekundarstufe in 
einer der zur Auswahl stehenden Schulformen wieder, in der von ihnen in al-
ler Regel der Erwerb eines bestimmten Schulabschlusses erwartet wird, der 
wiederum bestimmte berufliche Laufbahnen ermöglicht oder verschließt. Im 
Alter von zehn Jahren muss also ein Kind zusammen mit seinen Eltern eine 
Entscheidung treffen, die äußerst folgenreich far den weiteren Lebensverlauf 
ist und die fur viele der Betroffenen einfach viel zu früh in ihrem Leben auf 
sie zukommt. 

Trotz der (abstrakten) Möglichkeit zur späteren Korrektur des „Elternwillens" 
wird es für die betroffenen Schülerinnen und Schüler konkret zumeist sehr 
schwierig sein, elterliche (und eigene) Fehlentscheidungen zu einem späteren 
Zeitpunkt zu revidieren, ohne dass unnötige Umwege und/oder zusätzliche An-
strengungen vonnöten sind. Weil Schulwahlentscheidungen letztlich Status-
vorentscheidungen sind (Hansen/Rösner/Weißbach 1986), gehört der Übergang 
von der Grundschule in die Sekundarstufe nach wie vor zu den zentralen bil-
dungspolitischen Streitthemen in der Bundesrepublik Deutschland (vgl. z.B. 
Bartnitzky 1999). Daneben wird aus schulpädagogischer Sicht immer wieder 
auf fortbestehende Übergangsprobleme hingewiesen, die alles andere als ge-
löst sind. 

Neben der Frage nach der Eignung eines Kindes far diese oder jene Schul-
laufbahn steht vor allem das angemessene Verfahren für eine derartig frühe 
Leistungsauslese eines Kindes sowie das Problem der pädagogisch angemes-
senen Gestaltung des übergangsprozesses selbst im Vordergrund der erzie-
hungswissenschaftlichen Diskussion. Neben dem Problem der prognostischen 
Zuverlässigkeit der Eignungsfeststellung am Ende des vierten Schuljahrs ge-
hört auch die schwierige Frage der sozialen Gerechtigkeit („Chancengerech-
tigkeit") beim Ausleseverfahren zu den Schwachstellen des Übergangsprozesses 
(Portmann 1997, S. 9). Deshalb wird in bundesländerspezifisch und regional 
recht unterschiedlicher Form immer wieder versucht, die Kontinuität des schu-
lischen Lernprozesses sicherzustellen (vgl. z.B. Portmann/Wiederhold/ Mitz- 
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laff 1989; HKM/HeLP 1997; Beck u.a. 1999) und Rh-  alle Kinder tragfähige 
Brücken zwischen Grundschule und weiterführenden Schulen zu bauen (Port-
mann/Schneider 1988). Dabei ist es aus schulpädagogischer Sicht wichtig zu 
wissen, wie das Kind und seine Eltern den übergang in die weiterführende 
Schule erleben. Dazu sollen im Folgenden ausgewählte Ergebnisse eines ge-
rade abgeschlossenen Forschungsprojekts an der Universität Marburg vorge-
stellt werden (vgl. Büchner/Koch 2001). 

1. Das Marburger Übergangsprojekt 

Das Marburger Übergangsprojekt knüpft in vielerlei Hinsicht an Erfahrungen 
des Hagener übergangsprojekts (Mitzlaff/Wiederhold 1989; Wiederhold 
1991) an, ist aber methodisch anders angelegt. Das Ziel unseres Projekts war 
es, die Schüler- und Elternsicht zu Übergangsfragen ebenso zu berücksichti-
gen wie die Sicht der Lehrerinnen und Lehrer. Gleichwohl versteht sich das 
Marburger Projekt nicht im engeren Sinne als schulpädagogisches Projekt, da 
es keine unmittelbaren schulpädagogischen Vorschläge zur besseren Gestal-
tung des Übergangs vorlegen will und kann. 

Im Mittelpunkt steht vielmehr die Darstellung und Analyse von schulischen 
und außerschulischen Lernerfahrungen und Bildungsvorstellungen aus Kin-
der- und aus Elternsicht.' Diese Lernerfahrungen und Bildungsvorstellungen 
wurden am Ende der Grundschulzeit (viertes Schuljahr) und am Beginn der 
Sekundarschulzeit (sechstes Schuljahr) erhoben. Uns interessiert somit vor al-
lem die Entwicklung von Lern- und Bildungserfahrungen im Übergangspro-
zess, also die Frage, wie sich die Lern- und Bildungserfaluungen von Kindern 
und Eltern in den ersten beiden Jahren nach dem Ubergang in die Sekundar-
stufe entwickeln und ggf. verändern. Und: Welche bildungsbiographischen Leit-
und Orientierungsnormen bestimmen die Entscheidung fir eine bestimmte Bil-
dungskarriere und deren späteren Verlauf und welche (unterschiedlichen) so-
zio-kulturellen Rahmenbedingungen in Familie und Freizeit beeinflussen die 
Schullaufbahn und das Übergangsgeschehen in je spezifischer Woise?. 	

In diesem Beitrag geht es vor allem um folgende Fragen: 
• Wie erleben und bewerten Schülerinnen und Schüler und deren Eltern Schule 
und Unterricht im vierten und im sechsten Schuljahr? 
• Welche Erwartungen formulieren Schülerinnen und Schüler sowie deren El-
tern an die kindliche Bildungskarriere und an die Qualität des schutischen Lern-
angebots in Grundschule und weiterftihrender Schule? 
• Uber welche spezifischen Übergangserfahrungen berichten Schülerinnen 
und Schüler sowie deren Eltern? 

2. Methodisches Vorgehen und Stichprobe 

Die Befragung der Schüler und Eltern erfolgte mit Hilfe eines standardisier-
ten Fragebogens, der auf der Grundlage eigener Vorarbeiten und mehrerer Pre-
tests (13ticluier/Fuhs/Krüger 1996) konstruiert wurde. Außerdem wurde auf Fra- 

1 Daneben standen in einem zweiten Projektteil die Sichtweisen der Lehrerinnen und 
Lehrer im Mittelpunkt des Forschungsinteresses, über die an anderer Stelle berich-
tet wird (vgl. Koch 2001).
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gebogenelemente aus anderen Untersuchungen zurückgegriffen (Holtappels 
1987; Fend 1990). Für die Befragung in der vierten Klasse wurde eine Gruppe 
von Grundschülern aus unterschiedlichen Grundschulen der Stadt Marburg und 
im Landkreis Marburg-Biedenkopf ausgewählt. Bei der Auswahl der entspre-
chenden Grundschulen war maßgeblich, dass diese zugleich Zulieferschulen 
fir zwei ausgewählte aufnehmende Sekundarschulen (ein städtisches Gymna-
sium und eine ländliche kooperative Gesamtschule) sein sollten. Diese ausge-
wählten Sekundarschulen können grob als exemplarisch fir die Schul- und 
Übergangssituation im Landkreis Marburg-Biedenkopf (und darüber hinaus 
auch fir weite Teile Hessens) gelten. Insgesamt wurden bei der ersten Erhe-
bung in fünfzehn städtischen und ländlichen Grundschulen 38 Grundschul-
klassen befragt, wobei die Befragungen in den Jahren 1996 und 1997 unter 
weitgehend vergleichbaren Rahmenbedingungen stattfanden. Die zweite Er-
hebungswelle fand in den Jahren 1999 und 2000 ebenfalls unter vergleichba-
ren Bedingungen statt. 

In die endgültige Auswertung der Kinder- und Elternantworten am Ende der 
vierten Klasse wurden letztlich insgesamt 462 Kinder- und Elternfragebögen 
einbezogen. Für die zweite Ergebungswelle am Ende der sechsten Klasse ka-
men insgesamt 333 vollständig ausgefüllte Kinder- und Elternfragebögen in 
die endgültige Auswertung.2  

Ein besonders wichtiger Zusammenhang in unserer Untersuchung ist die Frage, 
ob und inwieweit das Obergangsgeschehen von sozialen Statusunterschieden 
beeinflusst wird. Dabei dienten die zum Befragungszeitpunkt ausgeübten Be-
rufe von Vater und Mutter auf der einen Seite und der von Vater und Mutter je-
weils erreichte höchste Bildungsabschluss andererseits als Bestimmungslcri-
terien.3  Für unsere Stichprobe ergab sich folgende Verteilung der Befragten 
nach sozialem Status: 21,9 % der Befragten sind der niedrigen sozialen Sta-
tusgruppe zuzurechnen, 35,3 % der mittleren, 15,2 % der gehobenen und 26,2 % 
der hohen sozialen Statusgruppe. 1,4 % der Befragten machten keine Angabe. 
Aus dieser Zusammensetzung der Stichprobe nach sozialem Status ist er-
sichtlich, dass der Anteil der niedrigen und mittleren Statusgruppe etwas un-
ter dem hessischen Landesdurchschnitt liegt, während die beiden höheren Sta-
tusgruppen entsprechend etwas überrepräsentiert sind. Das ist u.a. darauf zu-
rückzuführen, dass der Fragebogenrücklauf vor allem bei den Eltern mit nie-
drigem sozialen Status besonders schlecht war. Zudem ist die Stadt Marburg 
und ihr näheres ländliches Umfeld (Schuleinzugsgebiet) stark durch die Wirt-
schafts- und Bevölkerungsstruktur der Universitäts- und Beamtenstadt Mar-
burg geprägt, in der der industrielle Sektor deutlich unterrepräsentiert ist. 

3. Ergebnisse 

Zunächst lässt sich festhalten, dass Schüler ebenso wie Eltern in schulischen 
Lernfragen und Fragen des kindlichen Bildungsweges zumeist sehr präziseVor-
stellungen und Erwartungen haben. Bei der Wahl der weiterführenden Schule 

2 Die Riicldaufquote bei den Schillerfragebögen liegt bei rund 80 %; bei den Eltern-
fragebögen betrug sie rund 60 %. 

3 Zu diesem Vorgehen genauer: Brake/Büchner 1996, S. 56. 

236 	 Die Deutsche Schule, 94. Jg. 2002, H. 2 



am Ende der vierten Grundschulklasse fließen bei Eltern und Kindern vielfäl- 
tige Überlegungen in die zu treffende Entscheidung ein, wobei vor allem der 
soziale Status der Herkunftsfamilie und der eigene Bildungshintergrund der 
Eltern eine wichtige differenzierende Bedeutung haben. Demgegenüber spie-
len geschlechtsspczifische Unterschiede oder Stadt-Land-Unterschiede in die-
sem Kontext nur am Rande — wenn überhaupt — eine Rolle. 

3.1. Bildungsaspiration von Eltern und Kindern 

Insgesamt zeigen unsere Daten, dass am Ende der Grundschulzeit fur weit über 
90 % der von uns befragten Eltern der Realschulabschluss zur Mindestnorm 
geworden ist (vgl. dazu auch IFS-Umfrage 1998). Von den befragten Grund-
schuleltern streben nur noch 3 % den Hauptschulabschluss fur ihr Kind an, 
während sich mehr als die Hälfte der Eltern (51 %) zu diesem Zeitpunkt 
wünscht, dass ihr Kind Abitur macht. Derartige Optionen deuten darauf hin, 
dass die Hauptschule bei der Schullaufbahnplanung von Grundschuleltern prak-
tisch keine Rolle mehr spielt, so dass man bei den Eltern deutlich von einer 
Zweigliedrigkeit des Schullaufbahndenkens ausgehen kann. 

Dies steht im Gegensatz zu den faktisch ausgesprochenen Schullaufbahnemp-
fehlungen durch die abgebenden Grundschulen.4  Hier werden immerhin 19 % 
der Schüler von ihren Lehrerinnen far die Hauptschule empfohlen. Als geeig-
net fur die Realschule werden 45 % der Schüler eingestuft, während nur 36 % 
für eine gymnasiale Schullaufbahn vorgeschlagen werden. Damit steht die Ein-
schätzung des kindlichen Leistungsvermögens durch die Lehrerinnen in deut-
lichem Gegensatz zu den Vorstellungen der Eltern. Die Lehrerinnen haben ganz 
offensichtlich bei ihren Laufbahnempfehlungen die Dreigliedrigkeit des 
Schulsystems deutlich vor Augen und richten auch ihre Bewertungsmaßstäbe 
daran aus.s Das führt, wie Lehmarm/Peek (1997, S. 89 ff.) anmerken, (ver-
mutlich ungewollt) zu dem Ergebnis, dass die Laufbahnempfehlungen der 
Grundschullehrerinnen die sozialen Disparitäten eher verschärfen, weil Kin-
der aus bildungsfernen Elternhäusern seltener eine Empfehlung far das Gym-. 
nasium erhalten. 

Im Vergleich zu den Bildungserwartungen der Eltern schätzen die Kinder selbst 
ihre Möglichkeiten weniger optimistisch ein. Bei der Frage nach dem ge-
wünschten Schulabschluss geben „nur" knapp 40 % der Grundschulkinder an, 
Abitur machen zu wollen. Bei den Eltern waren dies, wie schon erwähnt, rund 
51 %. Allerdings — und das war fur Kinder in diesem Alter nicht anders zu er-
warten — wissen über 50 % der Kinder noch nicht, welchen Abschhiss sie spä-
ter machen wollen. Das hängt vermutlich damit zusammen, dass sich die Kin-
der— altersbedingt — noch weniger eine entsprechende Prognose zutrauen. Den-
noch ist vielen Grundschülern bereits die hohe Bedeutung eines möglichst ho-
hen Schulabschlusses bewusst. Vor allem diejenigen Grundschüler, die ange- 

4 Wir greifen hier auf eine datenschutzrechtlich kontrollierte Sonderbefragung der 
Grundschullehrerinnen zurück, die entsprechende Angaben zu den befragten Schil-
lern gemacht haben. 

5 Interessant ist, dass sich die Lehrerinnenempfehlungen, die hier wegen Daten-
schutzauflagen nur far einige ausgewählte Grundschulen dokumentiert werden konn-
ten, an den Gegebenheiten in der Region orientiert. 
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ben, später studieren zu wollen, scheinen zu wissen, dass dafür das Abitur in 
der Regel unverzichtbar ist. Fast alle, die angeben, später studieren zu wollen, 
geben als angestrebten Schulabschluss auch das Abitur an. 

Ein Vergleich der Befragungsergebnisse zum gewünschten Schulabschluss zwi-
schen den vierten und sechsten Klassen zeigt, dass in diesen beiden Jahren die 
Angaben zum angestrebten Schulabschluss wesentlich konkreter werden. 
Während die Hälfte der Viertklässler in der Grundschule noch nicht wusste, 
welcher Schulabschluss für sie in Frage kommt, sind es am Ende des 6. Schul-
jahrs nur noch 19 % der Schüler, die nicht wissen, welchen Schulabschluss sie 
erreichen wollen und können. Bei den Eltern der Sechstklässler ist dieser An-
teil sogar von knapp 19 % (am Ende der vierten Klasse) auf knappe 7 % in der 
sechsten Klasse gesunken. 

Prüft man bei den Antworten der Kinder zum gewünschten Schulabschluss am 
Ende der Grundschulzeit genauer, welche Kinder noch nicht wissen, welchen 
Abschluss sie machen werden, dann fallt auf, dass vor allem diejenigen Kin-
der mit „ich weiß noch nicht" antworten, deren Eltern selbst beide kein Abi-
tur haben (58 %). In Familien, in denen beide Eltern das Abitur erreicht haben, 
wissen demgegenüber nur 44 % der Kinder noch nicht, welchen Abschluss sie 
machen sollen. Umgekehrt sagen Kinder, deren Eltern beide Abitur haben, 
selbst deutlich häufiger, dass sie Abitur machen möchten (54 %), als Kinder, 
deren Eltern beide kein Abitur haben (25 %).

Bei den Eltern wird der Zusammenhang zwischen dem selbst erreichten und 
dem für das eigene Kind angestrebten Schulabschluss noch deutlicher: In 84 % 
aller Fälle,-in denen beide Eltern Abitur haben, möchten diese Eltern ebenfalls, 
dass ihr Kind Abitur macht. Demgegenüber streben nur 27 % der Eltern, die 
beide kein Abitur haben, diesen Abschluss für ihr Kind an. Für diese Eltern ist 
vor allem die Realschule eine wichtige Option (47 %), und nur für sie kommt 
die Hauptschule überhaupt in Betracht (5 %). Zudem ist es diese Gruppe von 
Eltern, die sich (genau wie ihre Kinder) besonders unsicher ist, wie die wei-
tere Schullaufbahn aussehen könnte. *Ahnlich stellt sich auch der Zusammen-
hang zwischen dem erreichten Schulabschluss der Eltern und dem gewünsch-
ten Schulabschluss durch das Kind selbst dar.

Berücksichtigt man in einem nächsten Schritt noch den sozialen Status und be-
trachtet die von den Kindern und Eltern am Ende des sechsten Schuljahrs ge-
äußerten Schulabschlusswünsche in Abhängigkeit vom sozialen Status, so 
zeichnet sich ein ähnlicher Trend ab, wie er schon am Ende der vierten Klasse 
erkennbar war. Mit steigendem sozialen Status nimmt die Anzahl der Kinder 
und Eltern zu, die das Abitur anstreben. Der Hauptschulabschluss stellt über-
haupt nur fir Kinder und Eltern mit niedrigem sozialen Status eine nennens-
werte Option dar. Gleichwohl streben auch in dieser Statusgruppe Eltern und 
Kinder mehrheitlich den Realschulabschluss (als Mindestnorm) an. Für die 
deutliche Mehrheit der Kinder und Eltern aller anderen Statusgruppen bleibt 
hingegen das Abitur die attraktivste Option. Erwähnenswert erscheint hierbei, 
dass die Eltern der gehobenen Statusgruppe die höchste Bildungsaspiration äu-
13ern und mit 82 % das Abitur für ihr Kind anstreben. Im Vergleich dazu liegt 
der Wert fin die hohe Statusgruppe bei 79 %. Hier zeigt sich die elterliche Auf-
stiegsorientierung durch Bildung besonders deutlich. „Der ,Aufstieg', dass die 
eigenen Kinder es einmal besser haben sollen, ist die eigentlic ngestrebte 

238 	 Die Deutsche Schule, 94. 4 2002, H. 2 



Perspektive, ein ,Abstieg' die Befürchtung, wenn Kinder in der Schule nicht 
‚reüssieren" (Fend 1997, S. 280). Für alle sozialen Statusgruppen trifft dabei 
jedoch zu, dass am Ende der sechsten Klasse die zukünftige Schullaufbahn des 
Kindes stärkere Konturen erhält. Sowohl bei den Eltern, aber noch deutlicher 
bei den Kindern geht in allen Statusgruppen die Anzahl derjenigen zurück, die 
noch keine genauen Vorstellungen über den zukünftigen Schulabschluss ha-
ben. 

3.2 Allgemeine schulische Lernerfahrungen in der Übergangsphase 

Ein wichtiges Thema ist die im Kontext der Übergangsdiskussion immer wie-
der angesprochene Frage nach der Kontinuität bzw. Diskontinuität der kind-
lichen Lernerfahrungen im Zuge des Übergangs von der Grundschule in die 
weiterführenden Schulen. Dieser Frage lässt sich am besten nachgehen, indem 
wir die Schüler selbst nach ihren Lernerfahrungen fragen, die sie am Ende der 
vierten Grundschulklasse und am Ende der sechsten Klasse in der Sekundar-
stufe gemacht haben. Dabei belegen unsere Daten in überzeugender Weise, dass 
Kinder vor allem am Ende der Grundschulzeit weitgehend von positiven Lern-
erfahrungen berichten. Am Ende der vierten Klasse sagt rund die Hälfte aller 
Kinder, dass sie ausgesprochen gerne in die Schule gehen und dass sie sich 
fast ohne Vorbehalte auf die Schule freuen. Etwa ein Drittel der befragten Kin-
der äußert sich weniger „euphorisch", geht aber auch nicht ungern in die Schule. 
Auf der anderen Seite des Erlebnisspektrums steht rund ein Fünftel der be-
fragten Schüler, die angeben, dass sie relativ ungern zur Schule gehen und sich 
nur wenig oder gar nicht auf die Schule freuen.6  

Bis zum Ende der vierten Klasse hatte die Hälfte der Befragten (fast) keine 
Schwierigkeiten beim Lernen und nur selten schlechte Noten. Zudem sagen 70 % 
der Kinder, dass sie nicht übermäßig viel üben mussten, um in der Schule mit-
zukommen. Am Ende der sechsten Klasse verändert sich dieses Bild. Obwohl 
immer noch 40 % der befragten Schüler erklären, dass sie wenig Schwierig-
keiten beim Lernen haben, gibt nur noch ein Drittel an, bisher nur selten 
schlechte Noten erhalten zu haben. Eine solche Verschlechterung der schuli-
schen Leistungsbewertung wird zumeist durch stärkeres Üben kompensiert. 
Der Anteil der Kinder, die angeben nicht übermäßig viel üben zu müssen, um 
in der Schule mitzukommen, sinkt von 70 % in der Grundschule auf 59 % in 
der Sekundarstufe. Aus diesen Angaben lässt sich schließen, dass nach dem 
Übergang mehr Schüler offensichtlich den Eindruck haben, mit höheren Leis-
tungsanforderungen konfrontiert zu sein, was bedeutet, dass sie mehr üben müs-
sen. Dies geht mit der Erfahrung einher, öfter schlechtere Noten zu erhalten. 
Es scheint also eine wesentliche Schülererfahrung nach dem Übergang in die 
weiterftihrende Schule zu sein, dass man dort mehr üben muss, um in der Schule 

en und seinen Leistungsstandard zu halten. 

Die Leistungsanforderungen in den weiterführenden  Schulen sind in der Wahr-
nehmung der Kinder offensichtlich höher: Während in der Grundschule rund 

6 Auf Schule freuen: 23,9% trifft zu, 17,5 % trifft eher zu, 37,3 % teils/teils, 10,6% 
trifft eher nicht zu, 10,6 % trifft nicht zu. Gern zur Schule gehen: 27,1 % trifft zu, 
20,7 % trifft eher zu, 28,4 % teils/teils, 9,7 Vo trifft eher nicht zu, 14,1 % trifft nicht 
zu. 

Die Deutsche Schule, 94. Jg. 2002, H. 2 



8 % angeben, dass sie im Unterricht nicht mitkommen, weil ihre Lehrerinnen 
zu schnell vorgehen, steigt dieser Wert in der Sekundarstufe auf rund 15 %. 
Gleichzeitig sinkt der Anteil der Schüler, die sagen, dass sie im Unterricht gut 
mitkommen, von rund 70 % in der Grundschule auf rund 55 % in der weiter-
führenden Schule. Dass zu viele Fächer an einem Tag dazu führen, dass man 
im Unterricht nichts mehr mitbekommt, meinen rund ein Viertel der Grund-
schüler aber immerhin ein Drittel der Sekundarschüler. Derartige Ergebnisse 
deuten daraufhin, dass in der Wahrnehmung der betroffenen Schüler die Lern-
anforderungen und die dafür notwendigen Anstrengungen nach dem Übergang 
zumindest für einen Teil der Betroffenen größer zu werden scheinen. 

Solche höheren schulischen Lernanforderungen schlagen sich auch im höhe-
ren Zeitbudget nieder, das fir die Erledigung der Hausaufgaben erforderlich 
ist. Während in der vierten Klasse noch mehr als die Hälfte der Schüler (54 %) 
nicht länger als eine halbe Stunde und etwa 40 % der Schüler nicht länger als 
eine Stunde zum Erledigen der Hausaufgaben benötigte, sieht das bei den Se-
kundarstufenschülern schon ganz anders aus: Nur noch ein Drittel der Schü-
ler schafft es, die Hausaufgaben in knapp 30 Minuten zu erledigen, während 
knapp 60 % der Schüler hierzu schon etwa eine Stunde brauchen. Mit dem 
Übergang in die Sekundarstufe erhöht sich also das für die Hausaufgaben auf-
zuwendende Zeitbudget. Unsere Daten bestätigen damit Untersuchungser-
gebnisse aus anderen Studien (Mayr/Hofer/Huemer 1992), die ebenfalls einen 
übergangsbedingt steigenden Zeitaufwand far das Erledigen der Hausaufga-
ben festgestellt haben. Das hat auch Folgen für die Freizeitaktivitäten der Kin-
der. Schränkte die zur Erledigung der Hausaufgaben benötigte Zeit schon in 
der Grundschule bei vielen Schülern die Freizeit deutlich ein (45 %), so lässt 
sich nach dem Übergang feststellen, dass diese Aussage nun für zwei Drittel 
aller Schüler zutrifft. 

Die Werte für angstbesetzte Lernelfahrungen in der Schule bleiben nach dem 
Übergang in die Sekundarstufe weitgehend auf gleichem Niveau. Etwa ein Fünf-
tel der Grundschüler und auch ein Fünftel der Sekundarschüler macht sich Sor-
gen darüber, wie sie in der Schule abschneiden werden und reagiert mit Kopf-
oder Bauchschmerzen auf bevorstehende Arbeiten. Herzklopfen bekommen so-
wohl rund 10 % der Grundschüler als auch der Sekundarschüler, wenn sie im 
Unterricht aufgerufen werden. Demgegenüber ist eine allgemeine Angst vor 
Lehrerinnen nur wenig verbreitet: In der Grundschule haben rund 7 % der Schü-
ler Angst vor ihren Lehrerinnen. In der Sekundarstufe sind es nur noch rund 
3 %. Entgegen der Erwartung, dass aufgrund höherer Leistungsanforderungen 
in der Sekundarstufe und in Anbetracht des immer wieder angesprochenen „Se-
lcundarstufenschocks" die angstbesetzten Lernerfahrungen zunehmen, haben 
wir keine wesentlichen Veränderungen der Schulangstwerte gefunden. 

Zugleich belegen unsere Daten, dass das „Erleiden" von angstbesetzten Lern-
erfahrungen statusbezogen variiert. Kinder mit hohem sozialen Status geben 
deutlich häufiger (39 %) als Kindern aus Familien mit niedrigem sozialen Sta-
tus an (16 %), keine Schwierigkeiten beim Lernen zu haben. Kinder mit ho-
hem sozialen Status sagen zudem seltener, dass sie viel üben müssen, um in 
der Schule mitzukommen (38 %) als Kinder aus Elternhäusern mit niedrigem 
sozialen Status (54 %). Außerdem scheinen sie bereits in der Grundschule sel-
tener angstbesetzte Situationen zu erleben als Kinder mit einem niedrigem Sta- 
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tushintergrund. Kinder mit hohem sozialen Status geben häufiger an, keine 
Kopf- und Bauchschmerzen vor Arbeiten zu bekommen und verspüren auch 
häufiger kein Herzklopfen, wenn sie im Unterricht drangenommen werden. 
Sie machen sich seltener Sorgen darüber, wie sie am nächsten Tag im Unter-
richt abschneiden werden und sind weniger häufig über bevorstehende Klas-
senarbeiten beunruhigt als Kinder aus statusniedrigen Familien. Das Vorgehen 
der Lehrerin im Unterricht empfinden sie im Vergleich zu diesen seltener als 
zu schnell und sie haben auch dann weniger Probleme alles mitzubekommen, 
wenn sie viele Fächer an einem Tag haben. Am Ende der sechsten Klasse blei-
ben diese signifikanten Unterschiede bei den Lernerfahrungen in Abhängig-
keit von der sozialen Herkunft der Befragten bestehen. 

3.3 Kindliches Lehrerbild7  

Ein weiterer wichtiger Erfahrungsbereich im Rahmen des Übergangs von der 
Grundschule in weiterführende Schulen ist das vom Kind wahrgenommene Leh-
rerbild. Um das kindliche Lehrerbild darstellen zu können, sind wirfaktoren-
analytisch vorgegangen. Die Items des ersten Faktors, die einen eher empa-
thischen Lehrer beschreiben, rücken den Schüler in seiner ganzen Persönlich-
keit ins Zentrum der Lehreraufmerksamkeit. Die Kinder haben das Gefühl, dass 
so orientierte Lehrer Verständnis für die persönlichen Probleme und Eigenar-
ten der Schüler haben, sich auch um die Probleme der Schüler kümmern, die 
unangenehm auffallen, sich bemühen, jeden Schüler gut kennen zu lernen, den 
Schülern helfen, wenn sie in Schwierigkeiten sind und sich darum bemühen, 
dass alle Schüler das Schuljahr schaffen. Die Items des zweiten Faktors be-
schreiben einen eher distanzierten Lehrer mit einem Verhalten, das Schüler eher 
als Gruppe im Rahmen eines möglichst reibungslos funktionierenden Schul-
alltags betrachtet, ohne auf die Person des einzelnen Schülers besonders Rück-
sicht zu nehmen. Aus der Sicht der Kinder entsteht hierbei der Eindruck, dass 
Schüler, die einen schlechten Ruf haben, bei den meisten Lehrern unten durch 
sind, bei den Lehrern nur die Lieblingsschüler und die besonders braven Schü-
ler zählen, auf schlechte und langsame Schüler weniger Rücksicht genommen 
wird, Schüler mit schlechten Noten bei den meisten Lehrern unbeliebt sind und 
die Lehrer ihre Schüler manchmal ungerecht behandeln. 

Insgesamt werden die Lehrer im Grundschulbereich von den am Ende der vier-
ten Klasse befragten Schülerinnen und Schülern eher als empathisch beschrie-
ben und als weniger distanziert wahrgenommen. Es ist überraschend, dass sich 
Jungen wie Mädchen, Stadtkinder wie Landkinder und auch Kinder unter-
schiedlicher sozialer Herkunft in ihrer Wahrnehmung in der Grundschule in ho-
hem Maße einig sind. Unterschiedliche soziokulturelle Rahmenbedingungen 
scheinen das überraschend einheitliche Lehrerbild der Schüler am Ende ihrer 
Grundschulzeit also kaum zu beeinflussen. Insofern sind die von uns gefunde-
nen Faktoren zur Beschreibung des kindlichen Lehrerbildes gut geeignet, ein 
von allen Schülern gleichermaßen wahrgenommenes Bild zu beschreiben.

Interessant ist vor diesem Hintergrund nun die Frage, ob sich dieses beschrie-
bene kindliche Lehrerbild am Ende des vierten Schuljahrs nach dem Übergang 

7 Nachdem wir bisher von Lehrerinnen gesprochen haben und dabei auch die Lehrer 
einbezogen haben, soll „Lehrerbild" gleichzeitig auch „Lehrerinnenbild" bedeuten. 
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in die Sekundarstufe verändert. Aus den bisher vorliegenden empirischen Unter-
suchungen wissen wir, dass die Lehrer von ihren Schülern in der Sekundar-
stufe eher kritisch gesehen werden. Allein schon der Wechsel vom Klassen-
lehrer-Prinzip zum Fachlehrer-Prinzip lässt vermuten, dass die Lehrer ihren 
Schülern mit vergleichsweise weniger Empathie und größerer Distanz ent-
gegentreten. Zudem müssen wir davon ausgehen, dass der enge Kontakt der 
Schüler zum Grundschullehrer in der Sekundarstufe nun durch viele, weniger 
intensive Einzelkontakte zu den Fachlehrern abgelöst wird, was von den Schü-
lern nach dem Übergang eher als problematisch erlebt wird, zumal in der Re-
gel auch die Schülerzahlen pro Klasse in weiterführenden Schulen höher lie-
gen als in der Grundschule. 

Derartige Vermutungen spiegeln sich deutlich in unseren Daten wider. In der 
sechsten Klasse werden die Lehrer zwar immer noch als eher empathisch be-
schrieben, auch wenn dies im Vergleich zur Grundschule nicht mehr so ein-
deutig geschieht. Gleichzeitig werden die Lehrer von den Schülern starker als 
distanziert wahrgenommen. Dieses Ergebnis zeigt, dass das Lehrerbild von den 
Schülern nach dem Übergang in die Sekundarstufe als etwas weniger empa-
thisch und stärker distanziert beschrieben wird. Wir können vor diesem Hinter-
grund vermuten, dass es in der Sekundarstufe sowohl empathisches als auch 
distanziertes Lehrerverhalten gibt, während in der Grundschule ein eher em-
pathisches Lehrerverhalten überwiegt. 

3.4 Prioritäten bei der Auswahl der weiterführenden  Schule 

Bei den Prioritäten für das schulische Lernen spielen bei den Eltern das be-
rufsbezogene Lernen und das überfachliche Lernen eine große Rolle. Dabei 
betonen Eltern mit niedrigem sozialen Status eher das berufsbezogene Lernen, 
denn ihre Kinder werden — das machen auch unsere Untersuchungsergebnisse 
deutlich — eher Haupt- oder Realschulabschlüsse machen, an die sich oft eine 
Lehre anschließt. Das überfachliche Lernen betonen demgegenüber eher El-
tern mit hohem oder gehobenem sozialen Status, deren Kinder das Abitur an-
streben. Auch hier werden die künftigen Anforderungsprofile antizipiert, mit 
denen diese Kinder später in besonderem Maße konfrontiert sein werden. 

Ein wichtiges Auswahlkriterium für eine weiterführende Schule sind die ge-
wünschten Lernangebote, die eine Sekundarschule bereitstellen soll. Die Aus-
wahlkriterien der Eltern orientieren sich eher an den angebotenen Möglich-
keiten zum Wissenserwerb, zum sozialen Lernen und zur Kooperation mit den 
Lehrerinnen. Das macht deutlich, dass die Schule nicht nur als Ort des Ler-
nens wahrgenommen wird, sondern auch als Institution, in der genügend Raum 
zur aktiven Mitgestaltung und zur sozialen Entfaltung der Schüler gegeben wird. 
Ein zentrales Stichwort ist hier der „schülerorientierte Unterricht", der in den 
Antworten von Schülern und Eltern besonders hohe Priorität genießt. Zusätz-
lich ist das spezifische Profil und die Angebotsvielfalt einer Schule eine wich-
tige Orientierungsgröße bei der Wahl einer weiterführenden Schule. Hinzu kom-
men allerdings auch Kriterien wie die räumliche Entfernung der Schule vom 
Wohnort oder die Erwartung, dass möglichst viele Freunde des Kindes mit in 
dieselbe weiterführende Schule überwechseln. 

Welche Prioritäten setzen die Kinder selbst im Hinblick auf das von ihnen zu 
absolvierende schulische Lernen? Dabei ist zu beachten, dass wir den Kindern 
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ähnliche Fragen vorgelegt haben wie ihren Eltern. Bei der Auswertung der Kin-
derantworten zeigt sich nun deutlich, dass die Kinder andere Akzente setzen als 
ihre Eltern, denn die bei den Eltern gefundenen Faktoren, die die entsprechen-
den Prioritäten abbilden, konnten in dieser Form in der Schülerstichprobe nicht 
reproduziert werden. Während die Eltern bei der Frage nach den Prioritäten fir 
das schulische Lernen eher übergeordnete Kategorien im Kopf zu haben schei-
nen, die auf den späteren Nutzen des Lernens in der Schule bezogen sind, rü-
cken die Kinder eher Schwerpunkte für das Lernen in der Schule in den Blick, 
die sich auf die derzeitige schulische Lernatmosphäre und die aktuell vorhan-
denen Selbständigkeitsspielräume für Schüler beziehen. Sie legen Wert auf eine 
schülerfreundliche schulische Lernatmosphäre, wobei es wichtig ist, dass die 
Wünsche der Schüler in der Schule beachtet werden, dass man dort viel lernt 
und die Schüler mitbestimmen können. Außerdem sind schulische Selbstän-
digkeitsspielräume wichtig, die von den Schülern in der Schule genützt werden 
können. In diesem Zusammenhang wird von der Schule erwartet, dass viel freie 
Arbeit gemacht wird, öfter Schulfeste gefeiert werden, man auch mal aus dem 
Unterricht rausgehen kann und Zeit zum Spielen hat. 

Betrachtet man diese kindliche Prioritätensetzung für eine gute Schule genauer, 
dann zeigt sich, dass sich in den beiden Jahren zwischen der ersten und zwei-
ten Befragung an der allgemein zustimmenden Einschätzung der Schüler we-
nig ändert. Das deutet darauf hin, dass beide Faktoren zuverlässige Beschrei-
bungsmerkmale bündeln, die über die beiden Schuljahre und offenbar auch über 
unterschiedliche Schulformen hinweg die Vorstellungen der Schüler von einer 
guten Schule abbilden. Bemerkenswert ist dabei, dass die Schüler in diesem 
Kontext insbesondere die Freie Arbeit hervorheben. Da die Eltern dies eben-
falls tun, kann angenommen werden, dass fur Schüler und Eltern spezifische 
Formen der Freien Arbeit zu den wichtigen Merkmalen einer guten Schule ge-
hören, ein Umstand, dem mittlerweile auch in den Sekundarschulen immer stär-
ker Rechung getragen wird (Jürgens 1999). 

Vermutlich wären vor allem viele Gymnasien (aber auch Gesamtschulen) in 
Anbetracht dieser Befragungsergebnisse gut beraten, nicht nur über Verbesse-
rungsmöglichkeiten des Fachunterrichts, sondern zugleich auch über neue Pä-
dagogische Gestaltungsformen der Jahrgangsstufen 5 und 6 nachzudenken. Da-
bei müssten diese Schulen in Anbetracht der entsprechenden Elternwünsche 
nicht befürchten, Profileinbußen zu erleiden, denn der Wunsch der Eltern, dass 
ihr Kind in der gewählten Sekundarschule zum Abitur geführt wird, steht nicht 
im Gegensatz zu einer hohen elterlichen Akzeptanz bestimmter Lern- und 
Unterrichtsformen, wie sie aus der Grundschulzeit bekannt sind (wie z.B. Wo-
chenplanarbeit, Freie Arbeit, Projektunterricht und das damit verbundene über-
fachliche Lernen). Und: Die stärkere Betonung der Ebene des überfachlichen 
und sozialen Lernens sowie reformpädagogisch inspirierter Lehr-/Lernformen 
schließt — wie übrigens auch die zehnjährige Erfahrung mit einer 6-jährigen 
Grundschule in Marburg zeigt — nicht die Zielsetzung vieler Schüler und El-
tern aus, einen möglichst hohen Schulabschluss zu erreichen.

3.5 Übergangserfahrungen 

Insgesamt wird in unserer Untersuchung der Übergang weder von den Schü-
lern noch von den Eltern als „Sekundarstufenschock" erlebt, obwohl die Schul- 
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freude der Kinder in der Sekundarstufe abnimmt und die schulische Lustlo-
sigkeit sowie die Schwierigkeiten beim Lernen zunehmen. Allerdings muss da-
bei berücksichtigt werden, dass wir zum einen eine Region untersucht haben, 
die in vielerlei Hinsicht auch außergewöhnlich ist: es gibt nur wenige soziale 
Brennpunkte im Einzugsbereich, die Abiturientenquote ist überdurchschnitt-
lich hoch und der Ausländeranteil in der Wohnbevölkerung ist deutlich nied-
riger als z.B. im großstädtischen Umfeld oder in anderen Teilen des untersuchten 
Landkreises. Zum anderen haben wir uns auf den Übergang in zwei ausge-
wählte Sekundarschulen, eine ländliche Gesamtschule und ein städtisches Gym-
nasium konzentriert. Dabei haben wir festgestellt, dass sich die Übergangs-
problem besonders in Fallen häufen, wo der soziale Status und das Bil-
dungsniveau der Eltern niedrig ist. Vor diesem Hintergrund erscheint es alles 
andere als angebracht, die beim •Übergang entstehenden Probleme klein zu re-
den. Vielmehr bedarf es weiterer Untersuchungen, um vor allem den Übergang 
in Hauptschulen und Realschulen sowie Übergänge im großstädtischen Um-
feld mit einem hohen ausländischen Bevölkerungsanteil genauer zu untersu-
chen. Wir vermuten, dass sich dabei ein anderes — und in dieser Hinsicht noch 
differenzierteres — Bild von den Übergangsprob/emen ergibt. 

Ein wichtiger Gesichtspunkt fir einen gelingenden Übergang in die neue Schule 
sind aus Schülersicht die (fortbestehenden) sozialen Kontakte zu den Mit-
schülern. 68 % war es wichtig, dass auch ihre Freunde mit in die neue Schule 
bzw. die neue Klasse wechselten. Je niedriger der soziale Status der Schüler 
ist, desto ausgeprägter war der Wunsch, in der neuen Schule mit den alten Klas-
senkameraden aus der Grundschule zusammenzubleiben. Während sich 78 % 
der Schüler aus der niedrigen Statusgruppe dies wünschen, tun dies nur 54 % 
der Schüler, die einen hohen sozialen Status haben.8  Insofern belegen unsere 
Daten, wie wichtig filr die meisten Schüler das Fortbestehen sozialer Kontakte 
aus der Grundschulzeit sind. Insofern sollten die aufnehmenden Sekundar-
schulen diesen Schülerwunsch bei der Zusammensetzung der neuen fünften 
Klassen entsprechend berücksichtigen. 

Im Hinblick auf die pädagogische Gestaltung des Übergangs fordern die El-
tern eine stärkere Kooperation zwischen Grundschule und weiterfiihrender 
Schule. Diese Forderung ist vor dem Hintergrund zu sehen, dass am Ende des 
vierten Schuljahrs mehr als die Hälfte der Eltern — und besonders Eltern aus 
den höheren sozialen Statusgruppen — die Meinung vertritt, dass der Zeitpunkt 
des Übergangs am Ende der vierten Grundschulklasse zu früh angesetzt ist. 
Auch die übergangslose Umstellung auf den Fachunterricht ist nach mehr-
heitlicher Elternmeinung nicht einfach zu bewältigen. Die pädagogisch ange-
messen unterstützte Gewöhnung an den Fachunterricht gehört insofern zu den 
wichtigen pädagogischen Aufgaben, die die aufnehmenden Schulen anpacken 
müssen. Auf der anderen Seite ist die Elternmeinung zugunsten einer Auf-
schiebung der Schullaufbahnentscheidung ambivalent, weil viele andere El-
tern gleichzeitig gegenüber der Förderstufe und gegenüber der Einführung der 
sechsjährigen Grundschule auch eine ablehnende Meinung vertreten. 

8 Der Anteil der Schüler, die sich hier zustimmend äußern, beträgt in der mittleren Sta-
tusgruppe 68,5 % und in der gehobenen Statusgruppe 68 %. 
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Insgesamt zeigt ein Vergleich zwischen den beiden aufnehmenden Sekundar-
schulen, dass es zwar gewisse Unterschiede zwischen einem Gymnasium und 
einer kooperativen Gesamtschule gibt, dass aber die Gemeinsamkeiten beim 
Übergangsgeschehen zumindest in unserer Untersuchung dennoch überwie-
gen. Das erlaubt den Schluss, dass es weniger die Schulform, sondern mehr 
das Profil der einzelnen Schule sein dürfte, die far einen gelingenden Ober-
gangsprozess entscheidend ist. Manchmal dürfte es vielleicht sogar größere 
Unterschiede zwischen zwei Gymnasien als zwischen einem Gymnasium und 
einer Gesamtschule geben. Es kommt auf die in der einzelnen aufnehmenden 
Schule und im Schulverbund mit den abgebenden Schulen geschaffene Kultur 
des Lernens an, wenn es um die Frage einer erfolgreichen Gestaltung von Ober-
gangsprozessen geht. Zur Herstellung von mehr Kontinuität beim Übergang 
gehört es allerdings auch, dass die Lehrpläne und die Didaktiken von Grund-
schule und weiterfiihrenden Schulen bis hinein in die Unterrichtsmaterialien 
stärker aufeinander abgestimmt werden müssen. Das setzt eine erheblich in-
tensivere Kooperation zwischen Grundschullehrerinnen und Sekundarschul-
lehrerinnen voraus — mit entsprechenden Konsequenzen auch für die Aus-, Wei-
ter- und Fortbildung der Lehrerinnen. 
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